Synopse der Studie 

Nach der ersten Phase, die Tony Bennett in der Studie "Differing Diversities" analysiert hat, legten nun Staaten aus Ostmittel- und Osteuropa – Rumänien, Russland und Ungarn - Berichte über Konzeption und Praxis kultureller Vielfalt in ihren kulturpolitische Strategien vor. 

Die wohl eher zufällige Auswahl von Staaten aus einer sehr markanten europäischen Region bot die Möglichkeit, gewisse nordwesteuropäische Prämissen im Ansatz und Vokabular dieser relativ neuen kulturpolitischen Strategie anhand von Staaten zu überprüfen, die historisch, kulturell, politisch und sozial diverse Entwicklungslinien verfolgten, verfolgen mussten. Anhand der Berichte zeigte sich, dass die Definition von kultureller Vielfalt hier noch immer sehr stark auf ethnische und nationale Minderheiten bezogen wird. Gleichzeitig formuliert aber die Studie im Umkehrschluss und in Kenntnis der ersten Phase des Projektes die These, dass gerade auch die Kulturpolitiken Nordwesteuropas in ihrer Diversitätspolitik Kulturen ethnisieren: Weniger über die traditionellen, autochthonen Minderheiten, sondern vielmehr über die aus den alten Überseebesitzungen dieser ehemals kolonialistischen Reiche eingewanderten Gruppen. Eben diese Erfahrung von Kolonialismus, Dekolonisierung und Postkolonalismus trennt auch das kulturelle Gedächtnis Ost- und Westeuropas: Während Westeuropa seine kulturelle Vielfalt aus vielfach exogenen Faktoren erfährt und der Diskurs, die Wahrnehmung von Einwanderern zunehmend die Kulturpolitik dieser Staaten bestimmt und tendenziell transnationalisiert, speist Ost- und Mitteleuropa seine Erfahrung mit Diversität aus einer ambivalenten Erinnerung an multi- und pluriethnische zum Teil kolonisierende Reiche, die in einer Kette von Katastrophen zerfielen. 'Anderssein' in Ost- und Mitteleuropa birgt noch immer einer Gefahr in sich. Dennoch bietet dies paradoxerweise, nach Ansicht der Studie, auch eine Chance: Kulturelle Vielfalt gestaltet sich in den meisten ostmittel- und osteuropäischen Metropolen inzwischen – aufgrund der blutigen ethnischen Säuberungen in dieser Region und der damit verbundenen Herstellung (fast) homogener Nationalstaaten - nicht mehr ausschließlich entlang ethnischer Trennlinien, sondern auch entlang 'moderner' soziologischer, geschlechtlicher, mit Lebensstil verbundener Grenzen. Dies bietet die einmalige Chance Kultur und Vielfalt zu de-ethnisieren, zumindest tendenziell in einen neuen Kontext zu stellen. 

Zusammenfassend kam die Studie kam auf Grundlage der Länderberichte zu dem vorläufigen Schluss, dass die Begrifflichkeiten bezüglich einer kulturellen Vielfalt aus historischen, kulturellen und politischen Gründen zwar verschieden angewendet, verstanden und interpretiert werden, dies aber kein Hindernis darstellen kann, eine gemeinsame, aber eben auch vielfältige Strategien für Gesamteuropa zu entwickeln.

